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(Friedrich Karl),

König von Würtemberg,

geb. den 27. September 1781, regiert seit dem 80. Oktober ISIS,
vermählt, zum ersten Male am 8. Juni 1803 mit Charlotte Au¬
guste, Prinzessin von Baiern, geschieden 1814 und jetzt Kaiserin
von Oesterreich; zum zweiten Male am 24. Januar 1L1S mit
Katharina Pawlowna, geboren den 21. Mai 1788, Großfürstin
von Rußland, und verwittwete Prinzessin Peter von Holstein-
Oldenburg, (starb den 9. Januar 1819); zum dritten Male am
15. April 1820 mit Pauline (Therese Luise) geb. d. 11. Sept.18w,

Prinzessin Ludwig von Würtemberg.

dem Herzoge Friedrich El! gen von Würtem¬
berg, königlich preußischem General, im Jahr 1764 zu
Treptow in HinterPommern der älteste Prinz, Frie¬
drich Wilhelm Karl, geboren ward, war auch
nicht die fernste Hoffnung vorhanden, daß er, oder ei¬
ner seiner Söhne, jemals zum würtcmbergischenThrone
gelangen würde; denn Friedrich Eugen hatte noch zwei
ältere Brüder, beide jung und kräftig, beide vermählt;
wie ließ sich erwarten, daß keiner von ihnen männliche
Nachkommen hinterlassen würde? Daher trat auch
Friedrich Wilhelm Karl, dem Beispiele seines Waters
folgend, nach zurückgelegtenBildungsjahren, ebenfalls
in preußische Dienste, und dieses Verhältniß war wohl
Weranlafsung, daß er sich im Jahre 1730 am L7. Ok¬
tober mit Auguste Karoline Friederike Luise,
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der ältesten Tochter des regierendenHerzogs vonBraun-
schweig-Wolfcnbüttel,vermählte. Als Chef eines in
Schlesien garnisonirenden Dragoner-Regiments begab
er sich darauf mit seiner Gemahlin nach Lüben, und
hier wurde ihm am 27. September 1731 der älteste
Prinz, Wilhelm (Friedrich Karl), der jetzige König,
geboren.

Bald darauf verließ Friedrich die preußischen
Dienste, und begab sich nach Rußland, wo seine Schwe¬
ster an den Großfürsten Paul vermählt war. Seine
Familie folgte ihm nach Petersburg; zwar wurde er
von der Kaiserin Katharina als Generallieutenant und
General-Gouverneurvon Russisch-Finnland angestellt;
aber er blieb nur bis zum Jahre 1736 daselbst, und
verließ zu dieser Zeit, wegen entstandener MißHellig¬
keiten, auch die russischen Dienste. Zuerst begab er sich
von hier aus nach der Schweiz, wo er unweit Lausanne
das angenehme Landgut Monrepos miethete, und kaufte
sich dann Bodenheim, einen Landsitz unweit Mainz;
im Februar 17S0 endlich begab er sich nach Würtem-
berg und ließ sich in Ludwigsburg nieder.

Seine Familie theilte alle diese verschiedenen Ver¬
änderungen des Wohnsitzes mit ihm, und also auch
Wilhelm, als zartes Kind und als Knabe. OefterS
war der junge Prinz während dieser Zeit, bald länger,
bald kürzer, vom Water, wie von der Mutter getrennt,
und unter fremden Augen; sein siebenter Geburtstag
wurde der Sterbetag seiner Mutter; alles dieses, und
manche andere ungünstige Einflüsse waren geeignet,
den Prinzen schon in seiner ersten Kindheit mehrere,
eben nicht angenehme, Erfahrungen machen zu lassen,
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und die Strenge seines Meters trug besonders dazu bei,

ihm seine Jugendzeit zu verbittern. Aber diese Strenge

zeigte einen noch ungünstigeren Einfluß auf den Prin¬

zen, als mit dem bleibenden Aufenthalte in Würtcm-

berg die ernstere Erziehung desselben den Anfang nahm.

Nicht, als ob es Friedrich, seinem Water, an warmer,

herzlicher Liebe zu seinen Kindern gefehlt hätte; er

liebte sie, er wünschte sie an Geist und Herz vollkom¬

men ausgebildet zu sehen, er gab ihnen treffliche Män¬

ner zu Hofmeistern und Lehrern; allein er war zu sehr

von den Grundsätzen der nachsichtslssen Strenge ein¬

genommen , die man in der älteren Erziehungskunst als

ein Hauptmittel zum Zweck anzusehen pflegte, welche

aber nur gar zu häufig den Zögling, wo nicht gerade

zu verdarben oder verkrüppelten, ihm doch wenigstens

das Leben in ein trübes freudenloses Daseyn verwan¬

delten. Solche Grundsätze, vom Water des Prinzen

geübt, wurden für den letzteren um so furchtbarer, als

Friedrich weit entfernt von der zur Erziehung nöthigen

Ruhe war und sich gar zu leicht von seiner aufbrau¬

senden Hitze fortreißen ließ.

Der erste Lehrer und. Bildner Wilhelms, der

jetzige Präsident Dr. Gros, erwarb sich in dieser Zeit

die vorzüglichsten Verdienste um den Prinzen, und

noch als König hat dieser es öffentlich anerkannt, wie

viel er ihm zu danken habe. Unter den oben angeführ¬

ten Umständen mußte es für die Erzieher von Friedrichs

Söhnen nothwendige Maxime werden, den Water so

viel, als möglich von aller Einmischung in die Erzie¬

hung zu entfernen, und kleine Fehler, Unvorsichtigkei¬

ten des Prinzen, die irgend einen Schaden verursachen
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konnten, vor ihm zu verbergen, oder die schädlichen
Folgen derselben zu verhüten. Dahin strebte vorzüglich
Gros, dem es auch gelang, so viel als möglich allein,
nach eigenem besten Wissen und Gewissen, an der Er¬
ziehung Wilhelms zu arbeiten, und so die herrlichen
Erfolge hervor zu bringen, wodurch nun ein ganzes
Königreich beglückt wird. In dankbarer Erinnerung
hat der König seinen ehemaligen Lehrer, bald nach
Antritt seiner Regierung, von Erlangen, wo er Pro¬
fessor der Rechteavar, in's Vaterland zurück gerufen,
um ihn wieder in seiner Nähe zu haben, und hier ihm
seinen jetzigen ausgezeichnetenPosten angewiesen.

Karl Eugen und Ludwig Eugen, die beiden
Oheime Friedrichs, starben schnell hinter einander in¬
nerhalb zwei Iahren (17S3 und 17S5); die Regierung
Würtembergs ging jetzt an seinen Water Friedrich
Eugen über; allein auch dieser starb schon im Jahr
17S7 und Friedrich wurde jetzt Herzog, sein ältester
Sohn Wilhelm Erbprinz von Würtembcrg. Da die
ersten Einfälle der Neufranken in Deutschland zu dieser
Zeit geschahen, so erhielt dadurch auch der ruhige Fort¬
gang der Ausbildung Wilhelms einige widrige Stö¬
rungen, und in den Iahren 17S6 und 17S9 mußte er
mit der übrigen würtembergischcnRegentenfamilie das
Waterland verlassen. Dieß veranlaßte den jungen Erb¬
prinzen, sich im Jahre 1800 auf einige Zeit als
Freiwilliger zur österreichischen Armee unter dem Erz¬
herzog Johann zu begeben; als ein neunzehnjähriger
Jüngling focht er in der Schlacht von Hohen linde»
mit, und gab schon damals, dem Feinde gegenüber,
die Beweise des hohen Muthes und der Unerschrockenheit,
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welche die Welt neuerlich in ihm als Mann bewundert

hat. Sein Feuer riß ihn mitten unter die Feinde hin¬

ein , und nur mit Mühe gelang es seinen Begleitern,

ihn zu halten und wieder zurück zu bringen.

Nach dem, zu Lüneville zwischen dem Kaiser und

Frankreich abgeschlossenen Frieden kehrte Herzog Frie¬

drich und mit ihm der Erbprinz am 13. Mai 1801

nach Würtemberg zurück und der letztere konnte sich

nun ungestört wiederum seinen wissenschaftlichen Stu¬

dien überlassen; doch hatte er schon um diese Zeit mit

seinem Water manchen ernstlichen Zwiespalt, da dieser

ihn, auch, als er bereits zum Jüngling heran gewachsen

war, immer noch in der vollständigen Abhängigkeit des

Verhältnisses erhalten wollte, das ihm schon früher

hätte beschwerlich fallen müssen. Wilhelm erkannte

jetzt, daß Friede zwischen ihm und seinem Water un¬

möglich seyn möchte, und beschloß daher, sich lieber

vom Hofe desselben gänzlich zu entfernen. Dieß führte

er im Jahr 1803 aus, kurz, nachdem sein Water die

Würde eines deutschen Kurfürsten angenommen hatte,

und er trat eine, mehrere Jahre dauernde Reise durch

die bedeutenderen Länder Europa's an. Das erste Ziel

seiner Reise war Wien, wo er sich längere Zeit bei der

Betrachtung der Merkwürdigkeiten dieser alten Kaiser¬

stadt aufhielt; von hier aus durchreisete er einen Theil

von Deutschland und ging dann nach Frankreich, um

das Wesen des neuen Hofes zu Paris in der Nähe zu

sehen und aufmerksam zu beobachten, was sonst Unerhör¬

tes damals dort vorging; aber mehr, als alle andre

Länder, zog den Prinzen das herrliche Italien mit sei¬

nen schönen, kunstreichen Städten an. Sein hohes
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Interesse für Geschichte, Kunst und Natur hielt ihn an
mehreren Orten langer fest, als dieß gewöhnlich bei
Reisenden der Fall zu seyn pflegt, und mit Kenntnissen
aller Art bereichert begab er sich erst nach einer drei¬
jährigen Abwesenheit, nach Würtemberg zurück, nach¬
dem sein Bater die Königswürde schon angenommen
hatte.

Fortwahrend hielt sich der nunmehrige Kronprinz
auch jetzt noch von allen Berührungen mit seinem Va¬
ter und dessen Hofe entfernt, da der Geist, der in ihm
waltete, so durchaus verschieden .von demjenigen war,
welcher den König in seinen Umgebungen beseelte. Auf¬
fallend stach besonders die ungesuchte Einfachheit des
Sohnes gegen den Herrenglanz des Baters ab; sie war
diesem anstößig, ihm der Prunk desselben beschwerlich.
Der Kronprinz ließ sich durchaus von seiner Weise nicht
abbringen und lebte in stiller Zurückgezogenheit, in
dem Kreise einiger weniger, aber trefflicher Freunde.
Kein glänzendes Fest wurde in seinem Pallaste gefeiert,
kein prunkender Auszug kündete sein Erscheinen an.
Wenn er zn Pferde saß, oder im Wagen fuhr, unter¬
schieden ihn nur seine ausgewählter» Pferde vom ge¬
wöhnlichen Edelmann; noch öfter sah man ihn im
Kleide des einfachen Bürgers, von den Meisten uner¬
kannt, allein durch die Straßen gehen, oder seinen
Gang auf das Feld machen. Ein großer Theil seiner
Zeit war dem nützlichen Lesen gewidmet, manche Stunde
dem Leben in der freien Natur; im Sommer hielt er
sich einzelne Tage, öfters ganze Wochen, in Scharn-
hausen auf, einem freundlichen Landsitze unweit Stutt¬
gart, den er sich nicht prachtig, aber geschmackvoll ein-

11 « *
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gerichtet hatte. Dann gehörte auch die Jagd unter
seine Beschäftigungen, aber nur in so fern, als sie mit
körperlicher Anstrengung verbunden war. Er verfolgte
das Wild zu Fuß und die wenigen Landleute, die er
dabei beschäftigte und die ihm eigentlich Frohndicnste
zu leisten verpflichtet waren, erhielten von ihm ihren
Tageloh».

Diese einfache und würdige Lebensweise änderte der
Kronprinz kaum in etwas, als die damaligen Zeit-
umstände seine Werbindung mit der edlen Prinzessin
Charlotte von Baiern, am 8. Juni 1303, herbei
führten. Napoleon war der Stifter dieser seltsamen
Ehe und, da sie König Friedrich ein Mal beschlossen
hatte, so war dieß für den Kronprinzen ein unaus-
weichbarer Befehl. Aber diesem war, wie man gesagt
hat, schon der bloße Gedanke zuwider, von der Hand
des Despoten eine Gattin anzunehmen, und, da er der
Willkür nicht entfliehen konnte, so willigte er schein¬
bar in die ihm aufgedrungene Werbindung. Er be¬
nachrichtigte nämlich die Prinzessin Charlotte Auguste
von dem Awange, der ihm angethan würde und bewog
sie zu einer geheimen Uebereinkunft, worin die Nich¬
tigkeit ihrer verstellten Einwilligung und ihr fester
Entschluß, nicht als Ehegatten mit einander zu leben,
auf das Bestimmteste ausgesprochen war. Dies zwang¬
volle -Verhältniß dauerte bis zum Jahre 1814, wo end¬
lich die Umstände eine durchaus andere Gestalt genom¬
men hatten. Nach Napoleons Sturze sandte die Prin¬
zessin Charlotte Auguste dem Papste Pius Vll. die
Beweise, daß zwischen ihr und dem Kronprinzen
von Würtemberg kein wirkliches Ehebündniß Statt
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finde, und Pins hob, mit Zustimmung des Kronprin¬
zen, die scheinbare Verbindung auf, und ver¬
setzte die Prinzessin in den ehelosen Stand zurück. Da
auch die Höfe von München und Stuttgart nur das
verstellt geknüpfte Band auflöseten, so lebte die Prin¬
zessin seitdem zu Würzburg sich selbst und den Musen,
die sie von Jugend auf geliebt hatte, und, als inzwi¬
schen Kaiser Franz durch den Tod seiner dritten Ge¬
mahlin, Marie Beatrix, abermals Wittwer geworden
war, zog dieser, zur vierten Ehe entschlossen,die durch
Herzensgüte und schöne Talente ausgezeichnete zweite
Tochter des Königs von Baiern jeder andern Verbin¬
dung vor, welche er knüpfen konnte. So wurde am
10. November 1816 dieverstellte Gemahlin des Kron¬
prinzen von Würtemberg ganz unerwartet die wirk¬
liche Gemahlin des österreichischen Kaisers..

Seit Annahme der Königswürde lastete die unum¬
schränkte Negierung Friedrichs vorzüglich schwer auf
Würtemberg, und vieles, vieles Harte erging über das
Land, weniger aus eigenem inneren Antriebe des Kö¬
nigs verfügt, als bösartig von solchen veranlaßt, die
ihn umgaben. In dieser Noth richteten sich die Auge»
und Herzen aller Würtemberger in stiller Sehnsucht
auf den Kronprinzen; er war, wie wenige Fürsten
vor dem Antritte ihrer Regierung, die Freude und die
Hoffnung des Waterlandes. Nicht nur hoffte das Volk
bessere Zeiten von seiner Milde und Menschlichkeit,
wenn er selbst den Thron bestiegen haben würde, son¬
dern Viele erwarteten auch, daß er schon jetzt seine
kräftige Stimme gegen so manches Ungeziemliche, das
vorging, erhebe» möchte. Allein der Kronprinz
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hatte, seit der Rückkehr von seinen Reffen, den unab¬
änderlichen Entschluß gefaßt, mit seinem Water, so
viel an ihm wäre, in friedlichem Verhältniß zu blei¬
ben; er hielt sich, als Sohn und Unterthan, nicht für
befugt zum Einspreche» in das Thun und Lassen des
Königs, seines Waters; und, warum hatte er es auch
thun sollen, da er die Fruchtlosigkeit davon voraussah?
Aber in der Stille beobachtete und bemerkte er; man¬
cher Landmann, den er auf seinen einsamen Spazier¬
gängen ansprach, hat, ohne zu wissen, mit wem er
sprach, ihm seine Noth geklagt; in der Stille sam¬
melte er sich Kenntniß von den Bedürfnissen und Ge¬
brechen des Landes und der Regierung seines Watcrs,
um zu seiner Zeit, wenn die Reihe an ihn käme, kräf¬
tig abzuhelfen.

Anders wurden die inneren und äußeren Verhält¬
nisse Württembergs, wie in so vielen Staaten Europa's,
durch jenen abenteuerlichen Heercszug des französischen
Kaisers gegen Rußland, und durch die freilich von kei¬
nem Sterblichen geahncten Folgen dieses Krieges. Die
Würtemberger hatten sich auch dießmal, wie die Kon¬
tingente aller Fürsten des Rheinbundes,15,000 Mann
stark, mit den Schaaren Napoleons vereinigt; denn
der König hatte wegen des letzten Ländererwerbs im
Z. 1L0S aus freiem Willen eine erhöhte Anzahl ge¬
stellt, und sie traten im I. 1812 den vcrhängnißvollen
Marsch nach Rußland an. Auch der Kronprinz
wurde nun aus seiner einsamen Lebensweise gerissen.
Er mußte sich, dem Wunsche seines Waters gemäß, an
die Spitze der Truppen stellen; es war ein Opfer, das
er ihm und seinem Waterlande brachte, da er leicht
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ein Ungewitter von Frankreich aus über Land und Fa¬
milie hatte herbeiziehen können, wenn er, der Erbe
des Reichs, durch sein sortgesetztes Entfernthalten der
Abneigung gegen das französische Wesen verdächtig ge¬
worden wäre. Allein der Himmel selbst wollte nicht,
daß sein Arm, der nur für Recht und Gerechtigkeit
fechten sollte, für jene ungerechte Sache sich erhob.
Bald nach dem Einrücken in's russische Gebiet befiel
ihn eine gefährliche Krankheit; er mußte in Wilna
zurück bleiben, und beängstigende Nachrichten von dem
Zustande seiner Gesundheit verbreiteten sich im Water¬
lande. Wie viel leichter athmete man, als es hieß,
er habe endlich den Heimweg antreten können; er nä¬
here sich wieder, wenn auch nur in kleinen Tagereisen.
Auch im Jahre 1813 sprach ihn hierauf seine noch nicht
vollendete Wicdergenesung von allem Antheile an dem
Kriege für Frankreich frei.

Die würtembergischen Truppen bewiesen ausge¬
zeichnete Tapferkeit in der Schlacht an der Moskwa,
allein, auch sie traf das Schicksal aller anderen; den
größten Theil raffte der schauervolle Rückzug hinweg,
nur Einzelne erblickten das Waterland wieder. Der
König war erschüttert über die Nachrichten, so er er¬
hielt, und kaum konnte er sich halten, um seinen Un¬
willen über den französischen Usurpator nicht laut aus¬
brechen zu lassen. Zwar rüstete er, mit den ungeheuer¬
sten Aufopferungen und Anstrengungen seiner Unter¬
thanen, ein neues Kontingent aus, und mancher brave
Würtemberger wurde noch ein Opfer der Sache Napo¬
leons; aber, als Oesterreich dem Bunde Preußens und
Nußlands beigctreten war, als diesem Beispiele im
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Oktober 1813 der König von Baiern folgte, da fing
auch Friedrich an, sich den Verbündeten zn nahern.
Er ließ anfangs einige disponible Regimenter zu dem
Heerhaufcn des Generals Wrede stoßen, und begab sich
dann selbst in's Hauptquartier der verbündeten Mo¬
narchen nach Frankfurt, um persönlich mit ihnen zu
unterhandeln: jetzt erhob sich auch der Kronprinz
von seiner bisherigen Ruhe und Kränklichkeit.

Der Wille der verbündeten Monarchen bestimmte
dem Kronprinzen die Anführung einer von den acht
Abtheilungen der großen Hecresmasse,welche sich, unter
Schwarzenbergs Oberbefehl, mit dem kommenden Jahre,
ihren Weg durch die Schweitz nehmend, nach Frank¬
reich werfen sollte. Das Armeecorps des Kronprin¬
zen bestand nicht nur aus dem würtembergischen Kon¬
tingent, welches jetzt zahlreicher, als je in's Feld rückte,
sondern auch aus mehreren österreichischen und russischen
Regimentern, die ihm zugetheilt wurden. So ausge¬
rüstet, begann der furchtlose Kronprinz seine kriege¬
rische Laufbahn, in welcher er ausgezeichnetes Feld¬
herrntalent entwickelte und sich glänzenden Heldenruhm,
unsterbliches Verdienst um die allgemeine Sache von
ganz Europa erwarb. Nicht nur die Würtemberger,
seine Landsleute begeisterte sein erhabenes Beispiel,
sondern auch die Fremden, die er befehligte, fühlten
sich dadurch angetrieben und hingerissen. Aber, indem
er seine Krieger zn Sieg und Ruhm führte, und für
die Würtembergernamentlich auch den Ruf der guten
Mannszuchtherstellte, so verdankt er es selbst ihrer
Tapferkeit, ihrer begeisterten Liebe und Treue, daß
manche persönliche Gefahr, in welche ihn sein Eifer
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und seine Furchtlosigkeit hineinriß, ohne nachtheilige
Folgen an ihm vorüber gmg. — Bei dem ganzen
Heere war der Name des Kronprinzen — mehr
bedürfte es zu seiner Bezeichnung nicht — ein hoch¬
gefeierter Name.

Das vierte Armeecorps der Hauptarmee, welches
der Kronprinz befehligte, gehörte zu denjenigen Ab¬
theilungen, welche den rechten Flügel dieser Armee
bildeten; es rückte im Anfange des Monats Januar
1314, nach dem Uebcrgange über den Rhein, in die
Gegend von Epinal vor, und hier hatte der Kron¬
prinz zuerst Gelegenheit, sich auszuzeichnen,indem er
in Verbindung mit den Kosaken des Hettmann Platow
ein glückliches Kavalleriegefecht mit der Division des
französische» Generals Milhaud bestand, in welchem er
S bis 600 Mann gefangen nahm und persönlichenHel¬
denmuth zeigte. Bei dem weiteren Vorrücken zeigte
sich, daß die Franzosen in dieser Gegend noch gar keine
Anstalten zu einem ernsthaften Widerstande gemacht
hatten; als jedoch erst die Marne überschritten worden
war, wurden die Kampfe heftiger. Der Kronprinz
hatte Befehl, in Verbindung mit dem dritten Corps
der großen Armee, unter dem Feldzeugmcister Giulay,
Bar sur Aube zu nehmen, welche Stadt mit einem
bedeutenden Theile der alten Garde, unter dem Befehle
des Herzogs von Treviso, besetzt war. Am 24. Januar,
Mittags um 12 Uhr, griff der Kronprinz mit Giu¬
lay gemeinschaftlichan. Indem der Letztere dieses an
der Brücke über die Aube bei Fontaine bewerkstel¬
ligte, warf der Kronprinz die feindlichen Vorposten
bei Colombay über den Haufen, und trieb sie bis
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nach Ronvre zurück, wo sich eine feindliche Macht

mit M Kanonen aufgestellt hatte. Da es unterdessen

Abend geworden war, so begnügte sich der Kronprinz,

den Feind aus seinem groben Geschütz zu beschießen,

während sich seine Truppen zu einem entscheidenden

Angriff sammelten. Doch die Franzosen warteten die¬

sen nicht ab; die Ereignisse des folgenden Tages fürch¬

tend, verließen sie Bar sur Aube in der Nacht, und

zogen sich auf Chalons und Troyes zurück. Der

Kronprinz rückte darauf nach Trannes vor, wo er

am 1. Februar zu dem blücherschen Heere stieß,

und zur Entscheidung des, an demselben Tage erfoch¬

tenen Sieges bei La Rothisre bedeutend beitrug.

Der Feldmarschall Blücher bestimmte den Mit¬

tag zum Angriff in drei Kolonnen: der Kronprinz

sollte Chaumenil, General Sacken La Nothisre, der

Feldzeugmeister Giulay Dienville angreifen und die

russischen Grenadiere zur Reserve dienen. Der Krön-

prinz vertrieb den Feind von der Waldhöhe vor

Trannes, griff La Gibrie an, nahm es und überwand

alle Schwierigkeiten des Erdreichs, welche um so be¬

deutender waren, da man mit einem, durch Regen auf¬

gelöseten, Boden zu kämpfen hatte. Dieser Umstand

verhinderte auch den General Sacken, seine ganze Ar¬

tillerie zu benutzen; ein großer Theil derselben mußte

zurück gelassen werden, damit der Ueberrest durch dop¬

pelte Bespannung leichter fort bewegt werden möchte.

Giulay fuhr sein Geschütz gegen Dienville auf und ließ

Unionville durch Infanterie nehmen. Schneegestöber

verdunkelte den Nachmittag von einer Zeit zur andern

so sehr, daß das Feuer aufhören mußte, weil kein Theil
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de» andern sah. In den lichten Augenblickenunter¬
schied man den französischenKaiser, wie er, allen Ge¬
fahren trotzend, seinen Truppen das Beispiel des Muths
und der Standhaftigkeit gab. Ungeheure Massen schleu¬
derte er gegen den Kronprinzen, und La Gibrie
ging einen Augenblick lang verloren; aber der Kron¬
prinz nahm es zum zweiten Male und behauptete es,
nachdem er acht Bataillone hinein geworfen hatte.
Hieraus eroberte General Sacken das Dorf La Nothisre,
das von dem General Duhesme vertheidigt wurde.
Anfangs ward zwar die russische Kavallerie von der
französischengeworfen, die sogar bis auf die Infan¬
terie-Massen vordrang; allein, sobald jene, verstärkt
und mit Infanterie in Verbindung gesetzt, den Angriff
wiederholt hatte, wurde die französische Kavallerie bis
nach Alt-Bricnne zurück geschleudertund die französi¬
sche Infanterie in Unordnung gebracht. Der Sieg war
von diesem Augenblicke an nicht zweifelhaft. Wie un¬
gern sich auch Napoleon zum Rückzug entschließen
mochte, so war doch aller Widerstand vergeblich, sobald
der Feldmarschall Blücher den Kronprinzen ver¬
stärkt und sich selbst an die Spitze der russischen Gre¬
nadiere gestellt hatte. Der Kronprinz setzte sich
jetzt mit dem General Wrcde in Verbindung, und er¬
reichte Ehaumcnil; die Franzosen wurden nun auf allen
Punkten zum Rückzüge gezwungen. Die Verbündeten
eroberten an diesem Tage 40 Kanonen, und so groß
war die Erbitterung, womit man auf beiden Seiten
stritt, daß selbst die Nacht nichts über die Kampfcnden
vermochte. Die gegenseitigen Heere befanden sich in
einer solchen Nähe an einander, daß der Fürst von
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Neufchatcl und Wagram, bei Besichtigung der Vor¬
posten, in Gefahr gerieth, von den Russen gefangen ge¬
nommen zu werden, und daß mehrere Adjutanten, so¬
wohl französische, als verbündete, wirklich in Gefangen¬
schaft gcricthen. Der Sieg, den Blücher hier erfochten
hatte, war übrigens um so glänzender, als er bei wei¬
tem nicht alle seine Truppen in's Gefecht gebracht
hatte; die Corps von Kolloredo, Wittgenstein, Jork
und Kleist, nebst den österreichischen und russischen Re¬
serven, waren bloße Zuschauer geblieben. —

Da sich Napoleon nach dieser Schlacht auf TroyeS
zurück gezogen hatte, und sich hier halten zu wollen-
schien, beschlossen die verbündeten Feldherren, ihn in
dieser Stadt auf beiden Seiten zu umgehen; die große
Armee wendete sich daher links nach Bar sur Seine,
und zu ihrer Zeckung blieben der Kronprinz, so wie
Wrcde, auf der Straße von Bar sur Aube nach Troyes.
Am 6. Februar kam der Kronprinz mit seinem
Corps bis Montier-Amcy, Montreuil und Lusigny,
und, da Napoleon auf die Nachricht, daß sich Blücher
auf der andern Seite bereits Arcis sur Aube nähere,
in der Nacht vom 6. auf den 7. seine Stellung bei
Courtetanges und Troyes verließ, so besetzte der Kron¬
prinz schon am 7. diese große Stadt; der erste große
Wortheil des Sieges bei La Rothisre, da Troyes für
die Verpflegung der Armee höchst wichtig war. Won
hier aus ging der Kronprinz am 10. gegen Sens
vor, welches er mit Sturm nahm und dadurch 'der
hart bedrängten Lage der schlesischen Armee, unter
Blücher, wesentlichen Wortheil stiftete. Weiter rückte
er nach Pont sur Jonne und wendete sich dann nach
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Bray; da aber unterdessen der Versuch der verbündeten
Generale, Napoleon in einem konzentrischenAngriff
von allzugroßer Ausdehnungzu schlagen, mißlungen
war, so leuchtete ihnen ein, daß sie, um nicht alle Wor¬
theile zu verlieren, die einzelnen Corps der Hauptarmee
rückwärts in der Gegend von Troyes zusammen ziehen
müßten. Zur Ausführung dieses Plans erhielt der
Kronprinz den Auftrag, Montereau auf dem rech¬
ten Seine-Ufer auf das Hartnäckigste zu vertheidigen;
denn diese Stadt liegt am Zusammenflüsse der Seine
und Uonne und kann durch Behauptung der jenseits
der Seine liegenden Anhöhen gehalten werden.

Der Kronprinz hatte am 13. diese Anhöhe mit
leichter Infanterie besetzt und die Kavallerieposten bis
Le Chatelet undSivry, unweit Melun, und bei Evrennes
und Bulains aufgestellt, als er sich plötzlich von allen
Seiten angegriffen sah. Ein vortheilhafter Umstand
für ihn war, daß der Herzog von Belluno, der am 17.
Abends hatte angreifen sollen, sich durch ein grobes
Versehn — wie der französische Armeebcricht aussagte —
in Salins aufgehalten hatte. Als General Chateau,
dem die Eroberung der Brücke von Montereau aufge¬
tragen war, am 18., Bormittags um 10 Uhr, bei dieser
Stadt ankam, fand er nun schon die Anhöhen besetzt,
und, ob er gleich den Angriff auf dieselben keinen Au¬
genblick aufschob, so wurde er doch, nach einem andert-
halbstündigen Gefechte, zurück geschlagen,weil er keine
Unterstützung erhielt. Ein zweiter Angriff auf die,^
zwischen dein Dorfe Weillaron und dem Schlosse Sur-
ville liegende Anhöhe wurde dadurch beendigt, daß der
Gencrallieutenant Döring mit dem zweiten Bataillon
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des dritten würtembergischeuInfanterieregiments dem
Feinde gefällten Bajonets entgegen ging. Bon jetzt
an unterhielten die Feinde den Kampf durch Scharf¬
schützen und ein heftiges Kanonenfeuer, von welchen
besonders das letztere große Zerstörungen anrichtete.
Da aber die Zahl der feindlichen Truppen nach und
nach bis zur Furchtbarkeit wuchs und zuletzt der Kaiser
selbst kam, um zur Erstürmung der Anhöhen durch seine
Gegenwart aufzumuntern! so glaubte der Kronprinz
um so weniger einen Augenblick verlieren zu dürfen,
als ein bedeutender Theil seines Geschützes schon zer¬
trümmert war. Der Rückzug wurde unter der stärksten
Verfolgung angetreten; am nachtheiligsten wurde den
Oesterrcichern und Würtembcrgern der Engpaß über
die Brücke, welche die Vorstadt mit der Stadt verbin¬
det ; hier fanden Wiele ihren Tod in der Seine. Die
Brigade Hohenlohe und das sechste würtembergische
Infanterieregiment verhinderten einen noch größeren
Berlust, indem sie sich in den Straßen von Montereau
dem Feinde entgegen warfen. Bei Maralles wurden
die zerstreuten Truppen gesammelt; die Nachhut frei¬
lagerte bei Latombe, das Armeecorps selbst bei Ba-
zoches. Am folgenden Tage brach der Kronprinz
über Nogent nach La Chapelle auf, von wo er sich den
20. nach Troyes begab, um sich an das fünfte Armee-
cvrps anzuschließen. Sein Berlust in diesem hartnäcki¬
gen Treffen wird auf 4000 Mann angegeben; kein
Wunder, da er sich mehrere Stunden hindurch gegen
30,000 Manu, mit S(Z —60 Kanonen, geschlagen hatte.

Nach der vertragsmäßigen Räumung von Troyes,
am 24. Februar, setzte die Hauptarmce ihren Rückzug
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fort; von den verschiedenen Corps derselben besetzte der
Kronprinz mit dem seinigen, verstärkt durch fünf,
so eben aus Deutschland angelangte, würtembergische
Regimenter, und durch österreichische Infanterie, den
Engpaß von Spoy und ging darauf bei Anconval über
die Aube, wo sein Hauptquartier blieb. Indessen schritt
die Hauptarmes nicht lang darauf wieder zur Offen¬
sive und der Kronprinz, welchem zugleich auch der
Befehl über das dritte Armeecorps übertragen worden
war, trug nun wesentlich zur Wiedereinnähme von
Troyes bei, indem er den Marschall Macdonald am
Z3. Februar aus seinen Verschanzungcn bei La Fert-t
jagte; die Straße von Sens verfolgend, traf er weiter
auf keinen Feind und am S. März hatte die Haupt¬
armes ganz die Stellung, wie vor einem Monat, wieder
inne.

Unterdessen hatten Blücher und Napoleon gegen
einander die heftigsten Kampfe bestanden, welche sich
damit endigten, daß der Letztere bei Laon am S. März
völlig geschlagen ward; Napoleon wollte nun noch
einen letzten Versuch gegen die Hauptarmee wagen
und wandte sich daher mit seiner ganzen Macht gegen
diese. Schwarzenberg begann seit dem 14. März eine
Flankenbewegung, um sich der schlesischen Armee zu
nahern und hatte deshalb das S. Corps unter Wrede
nach Arcis sur Aube aufbrechen lassen; als er aber
einsahe, daß Napoleon eine entscheidende Schlacht mit
ihm suche, zog er das Z. Corps wieder über die Aube
zurück und stellte es vor Nogeut auf, wahrend sich das
Zte, 4te und Ste Armeecorps, unter dem Oberbefcbl
des Kronprinzen, bei Troycs vereinigten. Schwar-
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zcnberg glaubte nämlist), daß Napoleons Absicht sey,
auf Troyes zu marschiren; in dieser Voraussetzung
sollte nun der Kronprinz aufPIancy vorgehen, und
den Feind angreifen, während das Ste Corps angewie¬
sen wurde, über das, von den Franzosen bereits besetzte,
Arciö sur Aube zur Unterstützung des Kronprinzen
vorzudringen. Am Zo. März, Mittags um IS Uhr,
begann der Angriff; aber alle Versuche des Fcldmar-
schalls Wrede gegen Arcis blieben vergeblich und der
Kronprinz mußte sich daher mit einem glücklichen
Kavallericangriffauf die reitenden Jäger der kaiser¬
lichen Garde bei Plancy begnügen; als sich aber der
Kronprinz am folgenden Tage zwischen Chaudrey
und St. Remy aufgestellt hatte und im Begriff war,
von Neuem anzugreifen,wandte sich Napoleon plötz¬
lich und zog sich auf die Straße nach Witry zurück.
Der Kronprinz und Wrede folgten, besetzten am
LZ. Marz Arcis sur Aube nach geringem Wider¬
stände und setzten am ZZ. die Verfolgung fort; als
man aber an diesem Tage durch ein glückliches Ka¬
valleriegefecht des russischen Generals Ostrowski und
durch zwei aufgefangene Eilboten Napoleons zur Ge¬
wißheit kam, daß dieser sich nach den östlichen Gren¬
zen Frankreichs bewege, erstaunten die Verbündeten,
Sollten sie ihm folgen, oder nach Paris gehen? Sie
waren Anfangs entschlossen, das Erstere zu thu»; schon
war der Befehl zum Aufbruch für die ganze Armee
gegeben, als der Feldmarschall Blücher die Sache
dadurch rückgängig machte, daß er die Unmöglichkeit,
durch die Champagne zurück zu gehen, vorstellte, und
die Verbindlichkeit übernahm, Paris zu erobern, wen»
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man ihm die Corps der Generale Bülow und Winzin-
gerode zu Hilfe gehen wolle. Der Augenblick war
entscheidend, die Gründe triftig; Blüchers Meinung
ging durch und alle Corps der großen Armee sowohl,
als der schlesischen, erhielten Befehl, in Eilmärschen
gegen Paris vorzurücken. Zur Deckung dieses Marsches
wurde der General Winzingerode mit 10,000 Mann
Neitcrei und so Geschützen dem französischen Kaiser
nach gesandt.

Der Kronprinz führte den, aus dem 4. und e.
Corps bestehenden,Wortrab der großen Armee, welche
am LS. März zu Fsre - Champenoise übernachtete und
am folgenden Tage ihren Marsch nach Meaux fort¬
setzte. In einem glänzenden Gefechte mit dem Nach¬
trabe der Marschälle Mortier und Marmont, wurden
die Franzosen mit bedeutendem Verluste nach Couen-
tray zurück geworfen; am ZS. endlich traf die große
Armee in der Gegend von Paris ein, nachdem die vor-
ancilende schlesische Armee den Feind bereits bis in die
nächsten Umgebungen dieser Hauptstadt zurück gewor¬
fen hatte. Die verbündete Armee nahm jetzt eine Stel¬
lung, um Paris am folgenden Tage anzugreifen;die
Erstürmung des Montmartre war dem Feldmarschall
Blücher mit der schlesischen Armee vorbehalten; bei
der großen Armee befehligte der Kronprinz den
linken Flügel derselben und hatte.den Auftrag, das
Geschütz von Bincennes, das Dorf St. Maure, die
Stadt Charenton zu nehmen und das Schloß von
Bincennes einzuschließen. Alles dieses führte der
Kronprinz am folgenden Morgen, als die Schlacht
ihren Anfang nahm, mit der größten Umsicht und Ent-
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schlossenheit aus; nach der Erstürmung des Montmartre
durch die Preußen kam Nachmittags die Kapitulation
von Paris zu Stande, die Verbündeten zogen siegreich
in Frankreichs Hauptstadt ein, und so war dieser ewig
denkwürdige Krieg beendigt. —

Bei Gelegenheit der Reise, welche der König von
Preußen und der Kaiser von Rußland nach England
machten, war auch der Kronprinz in ihrer Beglei¬
tung, und er begab sich eben so gegen Ende des Jah¬
res mit seinem Water »ach Wien, um dem Kongresse
beizuwohnen. Napoleons Entweichung von Elba und
abermalige Usurpation des französischen Throns rief
ihn darauf im I. 1315 von Neuem zu den Waffen,
wobei er wiederum einen bedeutenden Heerhaufen nach
Frankreich führte. Zwar entschied die einzige Schlacht
von Belle-Zllliance Napoleons und Frankreichs Schick¬
sal, und verhinderte den Kronprinzen, an dieser
nun schon geschehenen Entscheidung weiteren Theil zu
nehmen; aber auch dicßmal gehörte das kraftige Zu¬
rückwerfen des Generals Rapp nach Straßburg, wel¬
ches durch ihn vollbracht wurde, unter die bedeutende¬
ren Waffenthaten des Feldzuges.

Diese Kriege schmückten das Haupt des Helden
nicht nur mit einem unvergänglichen Lorbcerkranze;
auch das Myrthenreis beglückender Liebe cntsproßte in
ihnen für den Kronprinzen, da sie ihm Gelegenheit
gaben, Katharina Panlowna *), die Großfürstin
von Rußland, kennen zu lernen, welche die Gefährtin

-> Verwittwete Prinzessin Peter von Holstein-Oldenburg,
Schwester des Kaisers Alexander, geb. d. 2l. Mai 17L8.
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und Beglückerin seines Lebens, aber, leider! nur auf
eine allzukurze Zeit, werden sollte. An ihrer Seite
fühlte er sich glücklich in Paris und London, und in
Wien, als die Herrscher Europa's daselbst angekom¬
men waren, ward der Bund ihrer Herzen vollendet;
ihre Vermahlung geschah endlich in Petersburg am
24. Januar 1316. Daß er sich glücklich fühlte, sah
alle Welt, als er im April desselben Jahres an der
Seite seiner Gemahlin nach Würtemberg zurückkehrte.
Wo er früher allein und einsam gegangen war, nahm
er sie jetzt zu seiner unzertrennlichen Begleiterin; ein¬
fach, wie er selbst, war sie fähig, seine einfachen Freu¬
den mit ihm zu theilen und bald gewährte sie ihm
die frohe Hoffnung, ein lebendes Pfand ihrer beidersei¬
tigen Liebe zu umarmen. Der erste trübe Tag seit sei¬
ner Vermahlung war derjenige, welcher ihm die Krone
auf sein Haupt setzte.

Schon seit mehreren Jahren litt sein Vater an be¬
deutenden Krankheitsanfällen,welche von Zeit zu Zeit
wiederkehrten, und sein Korper war so beschaffen, daß
er ihm die Hoffnung des Alters nicht gewährte, was
er wirklich erreicht hat; allein durch seine außerordent¬
liche physische Kraft riß er sich immer wieder heraus.
Won einer Unpäßlichkeitdieser Art kaum genesen, fuhr
er am LZ. Oktober 1816 nach Kannstadt, um einen
dort ausgegrabencn Haufen Mammuthszähne,vorzüg¬
lich merkwürdig durch ihre Verwickelung in einander,
zu betrachten. Er blieb etwas zu lange in der feuch¬
ten Luft; ein leichter Schnupfen stellte sich am Abend
ein, von dem es am folgenden Morgen zum völligen-
Katarrh kam, und wozu sich chald heftiger und anhal-

12
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tender Brustkrampf, bei fieberhaftem Puls, gesellte.
Nach einigen Tagen war unverkennbar, daß sich eine
Lähmung der Lnnge eingestellt hatte, und von nun an
war seine Krankheit ein fast schmerzloser Schlummer
bei fortdauerndem Phantasiren. Zwar hatte er von
Zeit zu Zeit Iwischenraume des vollsten Bewußtseyns;
allein wie vorher, so ahnete er auch wahrend dersel¬
ben Nichts von seinem Zustande. So starb er, ohne
an den Tod zu denken, am 30. Oktober, Morgens um
halb zwei Uhr, wenige Tage vor seinem 6Zsteu Ge¬
burtstage. Beinahe Niemand in Würtemberg wußte
von seiner Krankheit, und Wer davon wußte, dachte an
jene früheren Zufälle, wovon man ihn wieder genesen
zu sehn gewohnt war; um so unerwarteter kam aller
Orten die Nachricht von seinem Tode. — Wilhelm
sah in ihm nicht den König sterben, sondern den
Water.

Den Antritt seiner Negierung bezeichnete Wil¬
helm sogleich durch eine Menge zweckmäßiger Maaß¬
regeln, um der unglücklichen Lage Würtembergs, so
viel in seinen Kräften stand, abzuhelfen; der junge
König hatte den entschiedensten Willen, das Wohl
des ihm anvertrauten Volkes zu befördern, selbst wenn
es auch mit eigenen Aufopferungen geschehen müßte.
Die Rathgeber seines Waters, an welchen ganz Wür¬
temberg sich so gern geracht gesehen hatte, wurden
zwar nicht zur Strafe gezogen; Wilhelm glaubte
dieß sich selbst schuldig zu seyn, denn sie hatten auch
ihn beleidigt; er war es dem Andenken seines Waters
schuldig — aber mit Schonung wurden sie entfernt und
unschädlich gemacht. Dagegen suchte er das Unrecht
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der früheren Regierung, so weit es geschehen konnte,

wieder gut zu »rächen. Er nahm harte und beschwer¬

liche Verordnungen derselben zurück; er erleichterte die
Lasten und Abgaben des Volks; er beschrankte vor

Allem den bisherigen Aufwand am Hofe, und gab die¬

sem eine Einrichtung, welche, gleich fern von Kargheit,

wie von übermäßiger Pracht, llntcrschlcife, wie sie seit

vielen Iahren Statt gefunden hatten, ferner unmög¬
lich machte. Aus allen Gegenden des Landes strömten

in den ersten Monaten seiner Regierung unzählige -Be¬

drängte vor seinem Pallaste zusammen, die bei ihm
unmittelbar Hilfe suchten, und er selbst hörte sie alle

mit Sanftmuth und Geduld, und half schnell, wenn

zu helfen war.

Die Weinlese des Jahres 1816 war verunglückt,

die Kornernte sehr mittelmäßig ausgefallen, ein gro¬

ßer Theil der Hausväter in Verlegenheit wegen des

Bedarfs für den bevorstehenden Winter. Es mußten

daher Anstalten zur Beruhigung der Unterthanen und

zur Sichcrstellung des allgemeinen -Bedürfnisses getrof¬

fen werden; und der König bewerkstelligte dieß da¬

durch, daß er den Ausfuhrzoll für Getreide, Kartof¬

feln, Mehl und Branntwein auf das Sechs- bis Acht¬

fache erhöhte, und dagegen die Accise im Innern einst¬

weilen aufhob, so wie auch den Einfuhrzoll auf Korn,

Schlachtvieh u. f. w. Zugleich wurde die Einrichtung
getroffen, daß ans den königlichen Magazinen und aus

denen der milden Stiftungen keine Worrathe in's Aus¬

land verkauft werden durften, und den Kornhandlern

wurde bei Geld - und Festungsstrafe verboten, anders

als auf Korumärkten und bei Solchen einzukaufen,12 *
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welche größere Worräthe besaßen. Diese Anordnungen
gewannen dem neuen König zuerst die Liebe seiner Un¬
terthanen. Auch seine edle Gemahlin blieb bei der all¬
gemeinen Noth des Volkes nicht unthätig; sie stiftete
an allen Orten Armenvcreine,deren oberste Leitung
sie übernahm, und wirkte dadurch unendlich wohl¬
thätig.

Vorzüglich ging Wilhelms Bestreben dahin, sein
Volk durch eine Staatsverfassung zu beruhigen, die
seiner selbst und dieses Volkes würdig, unserer Zeit
und den besonderen Verhältnissen Würtcmbergs ange¬
messen, wie den Zwecken des Staats überhaupt voll¬
kommen entsprechend wäre. Es ist bekannt, daß schon
unter seinem Water die Bewegung ihrethalb in Wür-
tembcrg begonnen hatte; er billigte es als Kronprinz,
daß sich die Würtemberger statt der Sache, um welche
es zu thun war, nicht eine bloße leere Form gefallen
ließen; aber, seinen Grundsätzen gemäß, mischte er
sich nicht thätig ein, sondern beobachtete ruhig, was
und wie es endlich werden möchte. Kaum hatte er
aber selbst die Zügel der Regierung ergriffen, als er
sich selbst sofort des Geschäfts mit dem feurigsten und
redlichsten Eifer annahm. Won den tauglichsten Män¬
nern, die er kannte, ward aufsein Geheiß ein schon
unter seinem Water begonnenerVerfassungsentwurf mit
der möglichsten Umsicht vollendet, von ihm geprüft,
und Manches, wo er dem Wolke nicht genug gethan
glaubte, von ihm verworfen und geändert; die Macht¬
vollkommenheit, die er von seinem Vater geerbt hatte,
brachte er selbst in bestimmte Ordnung und Schranken,
und nun legte er das vollendete Werk den würtember-
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gischcn Ständen vor, indem er am 7. März 1317 ihre
Versammlung selbst eröffnete; allein jetzt zeigte es sich,

daß auf dem Wege der Unterhandlungen hier Nichts zu
Stande kommen würde.

Ungeachtet der König in diesem Werfassungsent-

wurf den Standen so viel bewilligt hatte, daß man selbst

von Anßcm her bedenkliche Aeußerungen vernahm, als

sey zu viel geboten worden und daß man überall, wo

man ruhig nachzudenken fähig war, mit beiden Hän¬

den darnach gegriffen hätte; ungeachtet sich auch in

Würtemberg mancher wohlmeinende Mann vom ge¬

bildeteren Publikum über die vaterlichen Anerbietun-

gcn seines Königs freute und das unbefangene Volk

aller Orten unbedingt sein Wohl in die Hände dessel¬

ben niedergelegt hatte: so wurde doch die Annahme der

vorgelegten Verfassung von den Ständen beharrlich ver¬

weigert. Dazu hatten sich die, in der Versammlung

herrschenden, beiden Parteien vereinigt, die, wie ver¬

schieden von einander sie auch in sich selbst seyn moch¬

ten, unter den einmal vorhandenen Umstanden mit

wunderbarer Uebereinstimmung wirkten. Die eine die¬

ser Parteien war ein Theil des Adels, diese angeb¬

liche Stütze der Thronen, die aber, sobald es nur dar¬

auf ankommt, irgend ein Opfer zum Besten des Gan¬

zen zu bringen, welches ihren angemaaßten Privilegien

einen bleibenden Nachtheil zufügen könnte, zu allererst

zur Auflehnung gegen den Thron geneigt ist; die an¬

dere Partei war die juridische, welche sich, nach

langer Verwöhnung, nicht zu der Idee eines Staates

erheben konnte, und mit ihrer Einsicht an dem soge¬

nannten alten Rechte klebte. Beide Parteien, obgleich
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aus verschiedenen Gründen, bestanden auf die Wieder¬
einführung der altwürtembcrgischen Verfassung, welche
auf den» tübinger Wertrag vom I. 1Zl4 beruhte,
aber größtcntheils für die jetzige Zeit und besonders
für die jetzige Zusammensetzung des Staates untauglich
ist. Die Liebe für diese alte Verfassung war so heftig,
ja, man darf sagen, so unsinnig, daß man sich schon
früher, in den letzten Monaten der vorigen Regierung,
an die drei Mächte gewandt hatte, welche den tübin¬
ger Wertrag in den sicbenziger Iahren des vorigen
Jahrhunderts garantirten, ohne sich daran zu erinnern,
daß England, Preußen und Dänemark, indem sie sich
damals der würtembergischenStände gegen einen eben
so verschwenderischen als eigensinnigen Herzog annah¬
men, immer nur die Aufrechthaltung der damals be¬
stehenden deutschen Reichsverfassung,in deren Gesetze
das Herzogthum Würtembcrg eingeschlossen war, be¬
absichtigen konnten, und jetzt auch nicht einen Schat¬
ten von Verbindlichkeit ans sich hatten, eine kurzsich¬
tige oder eigensinnige Standcversammlung gegen das
Oberhaupt des Staates zu begünstigen. Daher ertheil¬
ten diese Machte auch keine Antwort»

Was zwischen den beiden genannten Parteien in
der Mitte stand, war zum Theil nicht frei vonWorur-
theilen, zum Theil allzusehr in Rücksichten befangen,
um die bessere Einsicht mit Nachdruck gebend zu ma¬
chen. Einen neuen Widersacher aber erhielt König
Wilhelm in seinem eigenen Bruder, dem Prinzen
Paul von Würtemberg,welcher, durch die zweite Ver¬
mählung seines Bruders in seinen liebsten Erwartun¬
gen betrogen, sich zum Vertheidiger eines alten Gesell-
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schaftszustandes auswarf, den er, selbst auf dem Throne,
mit allen Waffen seines fruchtbaren und kräftigen Gei¬

stes bekämpft haben wurde; und, da er in Würtem«
berg selbst nichts anzurichten vermochte, so begab er

sich nach Frankfurt am Main, wo er, als nächster

Agent des königlichen Hauses, bei an Bundestage so¬

wohl gegen die von dem Könige in Vorschlag ge¬
brachte Verfassung, als gegen den Hausvcrtrag pro-

testirte. Der Bundestag befaßte sich zu seiner und des

Prinzen Ehre nicht mit dieser Protestation, wies deir

Mißvergnügten an die würtembergischcn Gerichte zu¬

rück, und bewog ihn dadurch, nach Frarikreich z:r

gehen.

So war es wohl kein Wunder, wenn die Erörte¬

rung der einzelnen Paragraphen des neuen Werfassungs-

entwurfes sich unnatürlich in die Länge zog und wenn

man sich über Nichts vereinige» konnte. Nach den ge¬

machten Bewilligungen, welche vielleicht die königliche

Macht sogar zu stark beschränkten, war der König,

nur allzusehr berechtigt, von den Ständen zu fordern?

daß sie sich in einer, acht Tage nach Empfang sei¬

ner Antwort zn haltenden? Sitzung , bestimmt darüber

erklären sollten, ob sie den Werfaffungsentwurf, mit

den später gemachten und gleichfalls vorgelegten Ver-

ändcrimgcn, als Verfassungsvcrtrag anerkennen woll¬

ten, oder nicht. Die Sachen waren also endlich auf

die Spitze getrieben, wo Entscheidung erfolgen mußte;

doch getheilt, wie die Stäudeversammlnng in sich selbst

war, ließ sich vorher sehen, daß sie es auch bei dieser

Erklärung bleiben würde. Mehrere Abgeordnete hat¬

ten sich langst überzeugt, daß der von dem Könige ein-
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geschlagene Weg das einzige Mittel sey, zu einer Ver¬
fassung zu gelangen; und, so wie diese die Einsichts¬
vollsten waren, so waren sie auch auf Seiten des Kö¬
nigs und des Ministeriums. Ändere, bei weitem die
Mehrzahl, von bösem Willen oder von Mißtrauen be¬
seelt, wollten sich bei den gegebenen Gewährleistungen
nicht beruhigen, und, so wie sie zuletzt ihrer eigenen
Einsicht mißtrauten, so suchten sie sich sogar durch
falsche und gehassige Vorspiegelungen und Einflüste¬
rungen im Wolke einen Anhang zu bilden, ohne selbst
den Pöbel zu verschmähen, der, an Worten klebend,
niemals weiß, was er wollen soll. Auf diese Weise
waren unter dem Pöbel zu Stuttgart schon mehrere
unruhige Bewegungen, selbst Ausschweifungen vorge¬
fallen. —

Alles dieses rechtfertigtedas Verfahren des Kö¬
nigs noch mehr; indessen hatte er bei Bestimmung der
achttägigen Frist noch hinzugefügt: „daß, wenn der
„vorgelegte Werfassungsentwurf nicht von der Mehr-
„heit der Stimmen angenommen wurde, er, obgleich
„sehr ungern, die Hoffnung aufgeben müsse, die Ver-
„ fassung auf dem Wege des Vertrages zu Stande zu
„bringen; er wolle dann zwar abwarten, welche Grund¬
sätze von den, zu dem deutschen Bunde gehörigen
„Staaten, in Beziehung auf Verfassungen,angenom-
„men werden würden, doch aber bis dahin schon sein
„treues Volk in den Genuß derjenigen Rechte setzen,
„welche ihm der jetzige Werfassungsentwurf zusichere,
„insofern sie sich nicht auf Repräsentation bezögen."

Auch diese edlen, wohlwollenden und landesväter¬
lichen Zusicherungen blieben ohne alle Wirkung; am
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2. Juni 1317 geschahe die Abstimmung über den Wcr-
fassungsentwurf;er wurde mit 67 Stimmen gegen 42
verworfen; die Minorität verwahrte sich aber gegen
diesen Beschluß der Majorität und trug die Verwah¬
rung selbst dem Könige mit der Bitte vor, die Fol¬
gen des Parteigeistes nicht das Volk entgelten zu las¬
sen, sondern den Vcrfassungsentwurf den Wirilstimmen-
führern und Repräsentanten der Minorität, so wie
Allen, die sich noch anschließen wurden, als Nerfas-
sungsvertrag zu geben. — Die siegende Partei machte'
den König am 4. Juni mit dem Ergebniß der Ab¬
stimmung in einer Erklärung bekannt, worin sie sagte:
Sie theile mit Sr. Majestät auf's Vollkommenstedie
Ueberzeugung, daß die bisherige Behandlungsart der
Erwartung nicht entspreche; desto größere Hoffnung
aber setze sie in den Weg der Unterhandlung durch eine
gemeinschaftliche Kommission, und eben deshalb werde
ihr nichts so willkommen seyn, als daß dieser ohne
Aufschub betreten werde. Der König, anstatt hier¬
auf einzugehen, lösete die Versammlung am folgenden
Tage förmlich auf, mit dem Befehl, daß jedes nicht in
Stuttgart wohnende Mitglied sogleich in seine Hei¬
math zurückkehrensollte. Den Ueberreichcrn der Wer-
wahrungsakte antwortete der König: „daß, obgleich
„die Partei Derer, welche seit zwei Iahren die Ent-
„ stehung einer guten Verfassung durch geheime und
„verwerfliche Umtriebe verhindert, in der Versamm¬
lung der Stände gesiegt habe, er dennoch sogleich
„dem Volke die Freiheiten und Rechte geben wolle,
„welche ihm in dem Werfassungsentwurfe zugestanden
„wären. Ein auf billige Grundsätze gestutztes Steuer-

12**
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„fystem einzuführen, werde sein erstes Geschäft seyn;
„das Schrcibereiwescu aber, als das Hauptübcl des
„Landes, werde er mit der Wurzel auszurotten suchen."

So endigte sich dieser Versuch, auf dem Wege der
Unterhandlung und des Vertrages zu einer angemessenen
Verfassungzu gelangen; gewiß gehört cS unter die
bittersten Erfahrungen regierender Häupter, wenn sie
so, wie dem Könige Wilhelm geschehen ist, das
wahrhaft Gute, das sie beabsichtigen, zurückgestoßen
sehen, und man denke sich Wilhelms Gefühle, als
er bald nachher in einem Kreise von Königen und Für¬
sten, wo von der Sache die Rede war, erklärte: „Gott
„ist mein Zeuge, daß ich das Beste meines Volks ge-
„ wollt habe und ich habe nicht geglaubt, einen sol-
„chen Ausgang erwarten zu dürfen." — Jedoch selbst
diese bitterste aller Erfahrungen, die er früh machen
mußte, war nicht vermögend, seinen für das allge¬
meine Beste thätigen Willen zu lahmen; er setzte sei¬
nen Gang ungehindert fort, nachdem die Ständever¬
sammlung aufgelöset war und einzelne Theile des
Königreichs dankten sogar für die endliche Auflösung
derselben.

Zuerst fing der Konig damit an, feinen Unter¬
thanen alle die Erleichterungen zu geben, welche nur
irgend möglich waren. Die Jahrcssteucr von 2,400000
Gulden wurde beibehalten und zum Ersatz für die
Kosten der Ständeversammlung, welche auf 260,000
Gulden angegeben wurden, mußte ein Zehntel der Jah¬
ressteuer mit 240000 Gulden aufgebracht werden. Der
König ließ durch den neuen Finanzminister, Grafen
Malchus« einen Plan zur Tilgung der Staatsschuld
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entwerfen, die man auf Z9,91ZSv4 Gulden angab; vie

Tilgung sollte in 4S Iahren vollendet seyn. Das Kö¬

nigreich wurde in vier Kreise getheilt, von welchen

jeder seine Regierung und Finanzverwaltung haben

sollte; für jede zwei Kreise aber wurde ein Kriminal¬

gerichtshof und ein Appellationsgericht angeordnet.

Der geheime Rath theilte sich in zwei Abtheilungen,

namentlich in die der Departcmcntsminister für die

Justiz, für das Militair und für die Finanzen und in

die der geheimen Räthe. Ein besonderes Edikt be¬

stimmte den Wirkungskreis der Staatskontrolle ^ ein

anderes konstituirte eine Oberrechnungskammer, noch

ein anderes die Besoldungen der Staatsdiener.

Das Jahr 1319 begann für den König mit einem

höchst schmerzlichen Ereignisse. Seine geliebte Ge¬

mahlin, jetzt schon Mutter von zwei Prinzessinnen,

sah sich von einem rheumatischen Fieber befallen, wel¬

ches durch den Hinzutritt einer Gesichtsrose, die sich

plötzlich auf das Gehirn warf, ihrem Leben nach einem

kurzen Krankenlager, am 9. Januar 1819 ein Ende

machte. Diese Fürstin war, als sie starb, erst Zo Jahre

7 Monat 18 Tage alt, und so wie ihr Gemahl durch

ihren Tod sein häusliches Glück verlor, eben so ver¬

lor das Königreich an ihr ein politisches Band in sei¬

nem Verhältnisse zu dem Kaiser von Rufland. Die

Beisetzung der Leiche erfolgte den 14. Januar mit den

gewöhnlichen Ceremonien in der Stiftskirche von

Stuttgart, und, um das Andenken an die Verewigte

noch auf die Nachwelt fortzupflanzen, legte der König

der von ihr gestifteten Erziehungsanstalt für die weib¬

liche Jugend den Namen Katharinenstift bei.
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Unterdessen hielt dieser schmerzhafte Verlust den

König nicht ab, die im Jahr 1317 gegen seine Un¬

terthanen übernommene Verbindlichkeit in Absicht auf

eine zeitgemäße Verfassung zu erfüllen. Um diese ein¬

zuleiten, kam es besonders darauf an, der Gercchtig-

keitspflege eine andere Gestalt zu geben, da ihre Män¬

gel schon langst anerkannt waren, und welche darin

bestanden, daß Polizei und Justiz in den Handen der

sogenannten Amtleute und ihrer Schreiber vereinigt

waren, wodurch natürlich oft die höchsten Willkürlich¬

keiten veranlaßt wurden. Den hiermit verbundenen

Nachtheilen setzte der König durch eine Verordnung

vom 23. Januar 181S, aus fünf verschiedenen Edikten

bestehend, Grenzen, und brachte dadurch die untere bür¬

gerliche Verwaltung in ein besseres Geleise. Gegen

den Eintritt des Sommers hatte die dazu niedergesetzte

Spezialkommission unter den Augen des Königs den

Entwurf zu einer neuen Werfassungsurkunde beendigt,

und -Wilhelm beschloß nun, nochmals den Weg der

Verhandlung mit den Ständen zu versuchen, daher er

sie auf den 13. Juli nach Ludwigsburg zusammen be¬

rief. Das Abweichende, das in diesem Verfahren von

dem der übrigen Mächte lag, konnte nicht verfehlen,

einen um so stärkeren Eindruck zu machen, da auf dem

Kongresse zu Karlsbad ganz andere Grundsätze aufge¬

stellt wurden; doch handelte der König recht, indem

es seine erste Verbindlichkeit war, seinen Staat durch

die Mittel zu ordnen, die ihm zu Gebote standen, und

indem er dadurch der Ueberzeugung seiner Unterthanen,

die vorzüglich bei den Altwürtembergern tiefe Wurzel

geschlagen hatte, entgegen kam, daß eine Verfassung,
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um gut zu seyn, aus einem förmlichen Vertrage her¬

vorgegangen seyn müsse. Inzwischen waren alle Maaß¬

regeln so genommen, daß das Ergebniß der Unterhand¬

lung nicht wohl anders ausfallen konnte, als es der

Entwurf mit sich brachte und der König beurtheilte die

Stimmung des größeren Theils seines Volkes so gut,

daß die freigcwählten Abgeordneten der 63 Amtsbe¬

zirke des Königreichs nur solche waren, die in der

letzten Standeversammlung zur Opposition gehört hatten,

oder doch in ihrem Geiste dachten.

In der Versammlung vom 13- Juli wurde zuvör¬

derst eine Kommission niedergesetzt, welche Alles, was

zur Wollendung des Werfassungswerkes-noch übrig war,

zu einem umfassende» Wortrage für die Ständever¬

sammlung vorbereiten sollte. Die Unterhandlungen

dauerten sechs Wochen und der Bericht wurde von dem

Abgeordneten der Hauptstadt, Weishaar, vorgelegt,

worauf die Erörterungen der allgemeinen Versammlung

über den Entwurf folgten. Im Allgemeinen litt da¬

durch die Werfassungsurkunde keine wesentlichen Verän¬

derungen; Alles beschränkte sich darauf, daß die Ver¬

sammlung den König bat, auf das Recht, einem an¬

geklagten Minister im Woraus zu verzeihen, großmü¬

thig Verzicht zu leisten. Am 22. September, nach

Beendigung der Erörterungen wurde über die Frage

abgestimmt! Genehmigt die Versammlung den Ver¬

fassungsvertrag, so wie er durch die Vorschlage

der Kommissaricn und durch die Erörterungen der Ver¬

sammlung abgeändert ist? — Diese wichtige Frage

wurde einhellig bejahet, und eine Addresse an den Kö¬

nig beschlossen, worin die Berathung über den Ent-
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trurf für beendigt erklart, und dem Könige Huldi¬
gung und Dank im Namen aller Würtembcrgcr dar¬
gebracht wurde. Drei Tage darauf erfolgte die Aus¬
wechselung der Verfassnngßurkunde von Seiten des
Königs und der Mitglieder der Standeversammlung
zu Ludwigsburg, wohin sich der König mit einem, die¬
ser Feierlichkeit angemessenen, Pomp begeben hatte.
Sitzend auf dem Throne, umstanden von den vornehm¬
sten Beamten des Hofes, händigte der König dem
Präsidenten der Ständcversammlung eine von ihm un¬
terzeichnete Abschrift der Urkunde ein nnd der Präsi¬
dent anwortete in einer Rede, welche die Erkenntlich¬
keit des würtcmbcrgifchen Wolks ausdrückte. Dieser
schöne Tag endigte mit einem großen Feste, welches
der König den Mitgliedern der Ständevcrsam.mlung
in der Familiengallerie gab.

Die würtembergische Merfassung war von allen bis¬
her in Deutschland zu Stande gekommenen die frei¬
sinnigste nnd sie wurde daher von den Bewohnern des
Königreichs höchst freudig aufgenommen. Zwar mä¬
ßigten die Beschlüsse des Bundestages, um diese Zeit
bekannt gemacht, die allgemeine Freude durch die Be¬
fürchtung, daß der König sich genöthigt sehen werde,
die eine oder die andere Abänderung in der Wcrfas-
sungsurkunde vorzunehmen, denn zwischen den Grund¬
sätzen des Kongresses zu Karlsbad nnd denen der
würtembergifchen Standeversammlung war wenig Ueber¬
einstimmung;allein unmittelbar nach der feierlichen
Aushändigung der Nerfassungsurkunde zu Ludwigsburg,
trat der König eine Reisenach Warfchan an, wo sich
gerade der russische Kaiser aufhielt und nach seiner
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Anrückkunft war die Besorgnis gehoben, worin man

mehrere Wochen hindurch wegen der Fortdauer der

Werfassungsurkunde gelebt hatte.

Nach derselben haben alle Würtemberger gleiche

bürgerliche Rechte, Pflichten und Lasten, blos die

Standcsherren oder der hohe Adel haben ahnliche Vor¬

rechte voraus, wie sie in der deutschen Buudcsakte

ausgesprochen sind. Kein Staatsbürger kann wegen

seiner Geburt von einem Staatsamte ausgeschlossen

werden; der Staat sichert jedem Unterthanen Freiheit

der Person und des Gewissens, Denkfreiheit auch

Eigenthums- und Auswauderungsfrciheit zu; Leib¬

eigenschaft ist auf immer unterdrückt, Freiheit der

Presse, doch mit gewissen Modifikationen, ausge¬

sprochen. Ausschließliche Handels - und Gewerbspri-

vilegien können nur durch ein Gesetz, mit Beistimmung

der Landstände ertheilt, Beschwerden gegen Staatsbe¬

hörden vor den König und die Landstande gebracht

werden. Jede Kirche regulirt ihreKirchenangelegcnheiten

selbst, doch unter Aufsicht des Staatsoberhaupts; die

abgesonderte Verwaltung des evangelischen Kirchen-

gnts ist wieder hergestellt und die katholische Kirche

erhält einen Bischof. Konfiskation des Vermögens

kann nicht Statt finden.

Der König halt die ganze vollziehende Gewalt

in Händen und theilt die gesetzgebende und das Be¬

steuerungsrecht mit den Ständen; er übt sowohl das

Wegnadigungs - als Abolitionsrecht aus, aber das

Staatsgebiet und Staatseigenthum ist unveräußerlich;

der König kann keine neue Lasten auf das Königreich

werfen u. s. w. Das Volk wird durch Landstände
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die Stände die Petition. Die absolute oder relative
Majorität entscheidet bei Beschlüssen, bei organischen
Gesetzen ß; nur ein fester, von beiden Kammern ange¬
nommener Beschluß kann von dem Könige bestätigt
werden. Kein Mitglied ist wegen einer Rede verant¬
wortlich, keines kann arretirt werden; ein Ausschuß
von IS Personen besorgt außer dem Landtage die Ge¬
schäfte; eine eigene Kasse verwaltet den standischen
Aufwand. Zum gerichtlichen Schutze der Verfassung
besteht ein immerwährender Staatsgerichtshoss aus 1
Präsidenten und 12 Richtern zusammengesetzt, van^wel-
chen letztern die Stände 6 ernennen. An dem Ge¬
schäftskreise der Landstände gehört vorzüglich die Ge¬
setzgebung, die Besteuerung, Ertheilung von Privile¬
gien u. s. w.

Bei der ersten Versammlung der wnrtembergischen
Stände geschahe zwar dadurch eine Unterbrechung, daß
der mediatisirte Adel nicht auf dem Landtage erschei¬
nen wollte; allein es traten nun beide Kammern, in
eine vereinigt zusammen und begannen ihre Geschäfte.
Als der König die Sitzungen am 26. Juni 1321 in
Person durch eine Rede schloß, sagte er: „es sey ihm
„Bedürfniß, der Versammlung, seinem Wolke, der
„Welt zu sagen, daß er den Tag feiere, an welchem
„Würtembergs Verfassung durch freien Vertrag in's
„Leben getreten sey. Mit Vergnügen und Dank er-
„ kenne er, daß bei mehr als Einem Gegenstande der
„ Berathung die Einsichten und Gesinnungen der Kam-
„mer für die Regierung von großem Nutzen gewesen.
„Uebereinstimmung in allen einzelnen Ansichten könne
„von keiner Seite billig verlangt werden; aber Einig-
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„keit in der Hauptsache und in wesentlichen Zwecken,

„verbunden mit treuer Anhänglichkeit an die Wcrfas-

„sung gewähre die sicherste Bürgschaft für das dauernde

„Gluck des Baterlandes. Er beklage, daß er sich am

„Schlüsse des Landtages nicht auch von der ersten

„Kammer seiner Stande umgeben sehe; aber er habe

„zu den Mitgliedern derselben das Vertrauen, daß

„ihre Anhänglichkeit an seine Person, so wie ihre Liebe

„zum Batcrlande, sie zur Theilnahme an den Arbei¬

ten für das öffentliche Wohl zurückführen würden."

Am IS. April 1320 hatte sich der König wieder¬

um vermählt, mit der Prinzessin Pauline (Thcrcss

Luise) geb. den 11. September 1800, einer Tochter sei¬

nes im Jahr 1317 verstorbenen Oheims Ludwig. Sie

beglückte ihn am 24. August 1821 durch die Geburt

einer Prinzessin und am 6. März 1323 durch die Ge¬

burt des Kronprinzen Friedrich (Karl Alexan¬

der). Bon mehreren Reisen des Königs fühvn wir

hier noch die nach Italien an, wo er zuerst die See¬

bäder von Genua gebrauchte und von da in die pisa-

nischen Bäder ging, in den Monate» Juni bis August

1320. Ferner die Reise nach Spa, im Juli und Au¬

gust 1321 und die Reise nach Ostende, im Juni 1322,

wo der König die Seebäder gebrauchte, während sich

die Königin derselben in Eins bediente; auf seiner

Rückreise im Juli besuchte er den König und den

Kronprinzen der Niederlande, ersteren in Loo, letzte¬

ren in Soesdyk und hatte noch im Dezember dieses

Jahres, in Begleitung der Königin und der Prinzessin

Charlotte, Tochter seines Bruders Paul, die schon da¬

mals an den Großfürsten Michael verlobt war, eine
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Zusammenkunft mit dem russischen Kaiser in Mittcn-
walde.

Wir kennen den König schon aus seinem Pri¬
vatleben als Kronprinz; wir haben dann gesehen, wie
er als tapferer Krieger und einsichtsvoller Feldherr
Deutschlands Joch zerbrechen half; wir erblickten ihn
als liebevollen menschenfreundlichenKönig, als den
wahren Bater des Vaterlandes, als den Gründer des
Bolksglücks, als den Wiederhersteller der ursprünglichen
Rechte des Wolks; wir haben in allen seinen Hand¬
lungen die größte Energie des Charakters, die größte
Umsicht und Weisheit erkannt, in seinen Grundsatze»
und Aussichten eine Freisinnigkeit, wie sie wohl noch
wenige Fürsten ansgezeichnet hat; wir sehen, wie er
auch das Glück der Häuslichkeit zu würdigen versteht,
wie er ein zärtlicher Gatte, ein liebender Water ist; —
was laßt sich nicht noch von einem Könige erwarten,
der in den wenigen Jahren seiner Negierung schon so
viel Großes verrichtete, der schon vor seiner Thronbe¬
steigung, nicht nur die Aufmerksamkeit, sondern die
Bewunderung von ganz Europa auf sich zog! — Heil
ihm, er ist ein wahrer deutscher Fürst von Herz
und Gemüth, von Festigkeit, Muth und ritterlicher
Tapferkeit, von Gerechtigkeit und Wiedersinn, von Frei-
siuniakeit, Großmuth und Edelmuth! — Heil seinem
Wolke, das sich eines solchen Königs rühmen kann! —
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Kurze Uebersicht vom Königreich Würtembcrg.
Das Königreich Würtembcrg ist ein völlig ge¬

schlossenesund gut arroudirtes Ganze, und eins der
bevölkertstcn Lander in Deutschland. Es ist in vier
Kreise getheilt:

Größe in
Kreise. geograph. Einwohner.

QM.

1) Neckarkreis ..... 66,2 g 394700
2) Schwarzwaldkreis. . . 84, og 370000
3) Douaukreis 111,2l 333800
4) Iaxtkreis ..... 326100

Summa 367,gg 1,429600

Die Einwohner sind, mit Ausnahme einiger In¬
der. und Waldcnser deutscher Abstammung.Nach
ihrer Religion sind sie: 986674 Lutheraner, 2366
Ncformirte, 446763 Katholiken, 88S2 Juden.
Nach den Standen sind darunter 1736 Adliche,
1,442249 Bürgerliche; unter beiden sind 103496 Ge-
werbtreibende, 8793 Rentirer, 101676 Bauern und
Winzer, 41913 Tagelöhner, 19033 Militairpersonen,
9936 Civil-,22933 Kommunal- und 1392 gutshcrrliche
Beamte, 22313 Arme.

Wohuplätze sind: 130 Städte, 123 Marktflek-
ken, 1115 Pfarrdörfer, 653 kleinere Dörfer, 1352 Wei¬
ler, 2691 einzelne Höfe, 291 Schlösser, in allen über¬
haupt 306470 Häuser. Unter den Städten zählen:
Stuttgart 27600, Ulm 11027 Einwohner.
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Die Staatseinkünfte betragen 3,357056 Gul¬
den ; die Staatsausgaben waren 1821 zu 7,928657
Gulden veranschlagt, die Staatsschuld betrug
19,954313 Gulden.

Die Landmacht betragt mit der Reserve 16324
Mann, im Frieden aber nur 4906. Jum Bundeshcere
stellt Würtemberg 13955 Mann.
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